
Licht und Schatten

Es tut gut, Geschichten wie die 
von Cellou Diallo erzählen zu kön-
nen. Letztendlich hat er sich mit 
seinen Träumen und Hoffnun-
gen durchsetzen können. Sein 
Beispiel zeigt: Die Menschen, de-
nen wir in unserer Arbeit begeg-
nen, sind nicht sämtlich arme, 
hilflose Opfer. Vielmehr handelt 
es sich oft um starke und beein-
druckende Persönlichkeiten. 

Unter den Asylsuchenden, den 
Migrantinnen und Migranten 
begegnen wir immer wieder 
Menschen, die nicht aufgeben, 
sondern nach jedem Scheitern 
einen neuen Anlauf wagen. An-
deren Personen kann eine psy-
chologische Unterstützung zu-
mindest dabei helfen, sich ihren 
Problemen zu stellen. 

Diesem „Licht“ steht der „Schat-
ten“ besorgniserregender Ver-
schärfungen des europäischen 
und deutschen Rechts als Folge 
feindseliger öffentlicher Diskurse 
gegenüber. Das Eintreten für die 
Würde und die Rechte schutzsu-
chender Menschen, ihre Beglei-
tung und Unterstützung bleiben 
deshalb weiter wichtig. Wir zäh-
len dabei auf Ihre Unterstützung!

Ihr

Stefan Keßler
Direktor des JRS

Endlich wird es hell
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Sechs Uhr morgens, eine Straße in Berlin. Der Frühjahrshimmel ist 
noch dunkel, der Gehweg menschenleer. Nur das tiefe Brummen eines 
orangefarbenen Lasters durchbricht die Stille. Cellou Diallo springt von 
der Trittstufe, greift die Tonne, kippt sie in die Presse – Handgriffe, so 
flüssig, als hätte er nie etwas anderes getan. „Guten Morgen!“, ruft er 
einer Frau zu, die mit ihrem Hund vorbeikommt. Sie lächelt zurück. 
Hier kennt man ihn.

Dass dieser Mann einmal alles verloren hat, sieht man ihm nicht an. 
2014 floh Cellou aus Guinea. Über Libyen, mit dem Boot nach Italien, 
immer weiter nach Norden – eine Reise, an deren Ende 2017 Deutsch-
land stand. In Berlin lernte er in der Willkommensklasse Deutsch, 
drückte wieder die Schulbank, hängte eine Berufsvorbereitung an, 
sammelte in Praktika erste berufliche Erfahrungen. 2022 begann er 
bei der Berliner Stadtreinigung. Er überzeugte – und wurde fest über-
nommen.

Doch über dem neuen Leben lag ein Schatten. Sein Asylantrag war 
2020 abgelehnt worden. Mit einer Duldung konnte er jederzeit abge-
schoben werden. Die Behörde verlangte einen Pass. Cellou sah sich in 
einer Falle: Beschaffte er den Pass, fürchtete er, die eigene Abschie-
bung zu erleichtern. Beschaffte er ihn nicht, drohte der Verlust der 
Arbeit – und damit jeder Zukunft in Deutschland.

Im Juli 2023 kam er erstmals zum JRS. Von da an kümmerte sich 
unser Team um ihn. Gemeinsam beantragten wir den Pass bei der 
guineischen Botschaft. Das Verfahren zog sich über Monate hin, immer 
			    				   weiter auf Seite 2

Cellou Diallo arbeitet bei der Stadtreinigung und möchte sich dort weiterentwickeln.



Am 28. Juli 1951 beschlossen die Vereinten Natio-
nen die Genfer Flüchtlingskonvention. Ihr Kern: Wer 
vor Verfolgung, Tod oder schwerem Leid flieht, darf 
nicht zurückgeschickt werden, sondern soll in Si-
cherheit neu beginnen können.

Neuer Druck auf Schutzsuchende
75 Jahre später, am 12. Juni 2026, geriet dieses Ver-
sprechen unter Druck: Dann begann die deutsche 
Umsetzung der EU-Asylreform (GEAS). Konkret heißt 
das jetzt: Wer ohne gültige Papiere ankommt – et-
wa am Flughafen –, durchläuft eine Schnellprüfung 
und kann bei einer Ablehnung sofort abgeschoben 
werden. Menschen dürfen künftig leichter und län-
ger eingesperrt werden. Länder wie die Türkei oder 
Ägypten, in denen Menschenrechte mit Füßen ge-
treten werden, gelten nun als „sicher“. Wer von dort 
kommt, hat kaum noch eine Chance auf Anerken-
nung. Hinzu kommen Pläne, Schutzsuchende in 
Drittstaaten außerhalb Europas abzuschieben. So 
droht die zivilisatorische Errungenschaft der Flücht-

lingskonvention in einem Klima von Abschottung 
und Entsolidarisierung unterzugehen.

Einsatz für Flüchtlinge wird immer wichtiger
Gleichwohl gibt es Möglichkeiten zur „Schadens-
begrenzung“. Auch wenn die deutschen GEAS-Ge-
setze übertrieben restriktiv ausgefallen sind, haben 
die Bundesländer bei der Umsetzung großen Spiel-
raum. Eine menschliche Ausgestaltung der Verfah-
ren und Einrichtungen kann den Schaden zumin-
dest abmildern. Besonders wichtig ist ein zurück-
haltender Umgang mit Abschiebungs- und anderer 
Migrationshaft. Die Behörden dürfen Menschen 
nicht faktisch in Aufnahmeeinrichtungen einsper-
ren. Vor allem sollten die Länder keine sogenannten 
Sekundärmigrationszentren einrichten, in denen 
die Bewegungsfreiheit so stark eingeschränkt wird, 
dass dies einer Haft ohne richterlichen Beschluss 
gleichkommt. Schnelle und rechtssichere Asylver-
fahren sowie die Bewegungsfreiheit Geflüchteter 
müssen garantiert werden.
Der Jesuiten-Flüchtlingsdienst wird weiterhin an 
der Seite schutzsuchender Menschen stehen. Sie zu 
begleiten, ihnen zu helfen und für sie einzustehen, 
wird wichtiger als zuvor, weil der Druck auf sie steigt.
Wir werden Politik und Gesellschaft immer wieder 
an die Forderung nach sozialer Gerechtigkeit erin-
nern. Und wir treten dafür ein, dass die Menschen 
mit ihren Träumen und Hoffnungen ernst genom-
men werden, so wie Papst Leo XIV. es tat, als er sich 
kürzlich auf Gran Canaria an die Migranten wandte 
mit den Worten: „Ich verneige mich vor Eurer Würde. 
Ihr seid keine Zahlen und keine Aktennummern. 
Ihr seid Menschen mit einer Familie und einem 
Zuhause, das ihr zurückgelassen habt; mit Träu-
men, die niemand das Recht hat, zu missachten.“ /  
Stefan Keßler

neue Dokumente wurden verlangt und mussten 
mühsam aus der Heimat besorgt werden. Wir be-
gleiteten Cellou zu jedem Termin, erklärten jeden 
Schritt, blieben dran. So wurde seine Arbeitserlaub-
nis gesichert.
Da ein regulärer Aufenthalt zunächst aussichts-
los schien, brachten wir den Fall vor die Härte-
fallkommission. Die Innensenatorin griff ihn auf. 
Cellou bekam eine Aufenthaltserlaubnis. Zum ers-
ten Mal hatte er festen Boden unter den Füßen. 

Heute hat er eine eigene Wohnung, und die Angst 
der vergangenen Jahre ist gewichen. Sein nächstes 
Ziel steht schon fest: Tourenmeister bei der Berliner 
Stadtreinigung (BSR) will er werden. Und noch im-
mer schaut er regelmäßig beim JRS vorbei – mal 
wegen eines Behördenbriefs, mal nur für ein Ge-
spräch. Oft packt er bei unseren Veranstaltungen 
mit an; denn wie er uns versichert: „Der JRS hat mir 
in einer schwierigen Zeit geholfen, deshalb helfe ich 
heute gerne dem JRS.“  / Omran Rashidy

Menschlich bleiben, Würde achten 

Die Tücke der „Pass-Falle“ 
Menschen, die mit einer Duldung in Deutschland leben, unterliegen der gesetzlichen Mitwirkungs-
pflicht zur Passbeschaffung. Kommen sie dieser nicht nach, drohen harte Sanktionen, wie etwa der 
Entzug der Arbeitserlaubnis. Beschaffen sie die Papiere jedoch, erfüllen sie oft die letzte formale 
Voraussetzung für ihre eigene Abschiebung. Für gut integrierte Geflüchtete bedeutet das einen 
zermürbenden Dauerzustand zwischen drohendem Existenzverlust und konkreter Abschiebeangst.

Nam Tonga lebt in der Erstaufnah-

meeinrichtung in Wünsdorf und 

hat viele Sorgen. Er ist dankbar für 

die Seelsorgeangebote des JRS.

„
In Deutschland zu 
leben hat mir so 
viel über Verän-
derung, Mut und 
Neuanfänge beige-
bracht. Ich hoffe, 
dass ich hier ein 
Leben in Sicherheit 
aufbauen kann.

   Nam Tonga, Kenia



„Es hat gutgetan, zu sprechen.“ An diesem Satz 
merkt Dr. Said Ibaidi, warum er hier ist. Als Psycholo-
ge begleitet er ehrenamtlich Geflüchtete beim JRS – 
Menschen, die nachts vor Angst nicht schlafen, zum 
Beispiel weil ihre Familien noch in Afghanistan oder 
Syrien sind. Ein Gespräch über seine Erfahrungen.

Wie kamen Sie zum Jesuiten-Flüchtlingsdienst?
Eine Bekannte erzählte mir, der JRS suche jeman-
den wie mich. Beruflich hatte ich immer mit Aus-
ländern zu tun. Ich habe Zeit – und wollte mich mit 
psychologischer Hilfe ehrenamtlich einbringen.

Wie läuft ein Gespräch ab, und wie entsteht Ver-
trauen?
Die erste Sitzung ist 
schwierig; ich weiß nie, 
ob jemand wiederkommt. 
Ich muss die Atmosphäre 
spüren und behutsam 
zum Sprechen ermutigen. 
Ich sage gleich klar: Alles 
bleibt unter uns. Ich höre 
genau zu, zeige Mitgefühl, 
benenne die Probleme 
konkret und biete Unter-
stützung an. Die meisten 
öffnen sich erst gegen 
Ende des Gesprächs, dann 
folgt möglichst ein weite-
rer Termin.

Womit kommen die Menschen, was belastet sie?
Die meisten kommen zum JRS mit konkreten Anlie-
gen, zum Beispiel mit Fragen zu ihrer Aufenthaltser-
laubnis. Manchmal zeigt sich dann im Kontakt mit 
den Berater:innen: Sie schlafen nicht, sind viel allein, 
während ihre Familien teils noch in der Heimat sind. 
Ein Großteil ist traumatisiert – durch Erlebnisse zu 
Hause, auf der Flucht oder durch die Gleichgültig-
keit der Behörden hier. Auch das ständige Warten 
auf die Aufenthaltserlaubnis zermürbt. 

Was hilft in solchen Situationen?
Vor allem das Gespräch. Ich suche einen Ansatz-
punkt und erkläre, wie das Leben hier läuft und wie 
man mit Landsleuten oder Einheimischen in Kon-
takt kommt, statt sich abzukapseln. Die größte Hür-
de ist die Sprache: Viele können kein Deutsch und 
bleiben unter sich. Hinzu kommt das Vorurteil ge-
genüber psychologischer Beratung – „Ich bin doch 
nicht verrückt.“ Dabei sind seelische Belastungen 
ganz normal. Vielen fällt es leichter, sich jemandem 
aus der eigenen Kultur anzuvertrauen, der wie ich 
Arabisch spricht.

Welche Begegnung hat Sie besonders geprägt?
Ein Türke, dessen Mutter in der Türkei gestorben 
war, ohne dass er sich von ihr hätte verabschieden 
können. Er hatte hier keine Aufenthaltserlaubnis, 
konnte nicht ausreisen und hatte große Angst. Das 
ging mir nahe. Solche Fälle gibt es immer wieder, 
zumal die Gesetze gerade härter werden.

Was haben Sie gelernt, und was wünschen Sie 
sich von der Gesellschaft?
Mir ist klar geworden, dass Menschen psychologi-
sche Hilfe nicht so einfach annehmen, wie ich dach-
te, obwohl sie hier beim JRS kostenlos ist und in 
ihrer Heimat teuer wäre. Sie verstehen nicht, dass 
seelische Probleme normal sind; oft verstecken sie 

ihre Not hinter Fernsehen 
und Internet. Ich bringe sie 
behutsam dazu, sich ihren 
Problemen zu stellen. Von 
der Gesellschaft wünsche ich 
mir Freundlichkeit und das 
Bemühen, die Menschen zu 
verstehen – Höflichkeit und 
Akzeptanz. 
Den Geflüchteten rate ich 
umgekehrt, geduldiger zu 
sein und nicht gleich laut zu 
werden; viele deuten die re-

servierte Art der Deutschen 
fälschlich als Ablehnung.

Wo liegen die Grenzen im Gespräch mit Ihnen – 
und wie halten Sie das persönlich aus?
Das Gespräch mit mir ersetzt keine Therapie. Ich 
kann Impulse geben, in akuten Krisen stabilisieren 
und erste Orientierung bieten. Wird tiefere Be-
treuung nötig, verweise ich an professionelle Hil-
fe. Die Arbeit hinterlässt auch bei mir Spuren. Vie-
le Geschichten nehme ich mit nach Hause, umso 
wichtiger sind Selbstfürsorge und Ausgleich. Das 
Engagement hat mich verändert: Ich sehe, wie 
unterschiedlich Menschen die Welt erleben. Was 
mich trägt, sind die leisen Veränderungen: Wenn 
jemand am Ende ruhiger wirkt oder sagt: „Es hat 
gutgetan, zu sprechen“, weiß ich, warum ich hier bin. 
Viele kommen anfangs nur, um  überhaupt einmal 
gehört zu werden.

Was raten Sie anderen, die helfen wollen?
Tun Sie es. Man muss kein Experte sein; manchmal 
reicht es, jemandem Zeit zu schenken und für ihn 
da zu sein. Es geht nicht darum, sofort Lösungen zu 
präsentieren, sondern den anderen ernst zu neh-
men. Jeder Mensch hat seine Geschichte – und die 
verdient Aufmerksamkeit. In der vorurteilsfreien 
Begegnung liegt eine große Kraft. Für beide Seiten.

Zwischen Trauma und Warten

Dr. Said Ibaidi bietet Geflüchteten die Möglichkeit der 

psychologischen Unterstützung.



„Für mich hat 
die Arbeit mit 
den Geflüch-
teten auch 
immer etwas 
Spirituelles. Ich 
könnte mir kei-
nen besseren 
Ort für ein Or-

densjahr vorstellen.“ Jonas Schulz 
war zuletzt als Mitgründer einer 
IT-Beratungsgenossenschaft tä-
tig. Er unterstützt den JRS nun 
im Rahmen eines FOJ für ein Jahr 
im Ukama-Zentrum in Nürnberg.
„Hier sehe ich direkt die Früch-
te meiner Arbeit. Als ich kürzlich 
einen Kindergartenplatz für ein 

Kind im Kirchenasyl organisierte 
und dann mitbekam, wie sehr es 
dem Kind im Kindergarten ge-
fällt, ging mir das Herz auf“. Seit 
2022 konnte im Ukama-Zentrum 
49 Personen, davon 8 Kindern, 
durch die Aufnahme ins Kirchen-
asyl eine Perspektive in Deutsch-
land ermöglicht werden.

Nachträglich zum Herz-Jesu-Fest 
brechen am 14. Juni 25 Menschen 
auf, begleitet von Pater Jan Kor-
ditschke SJ und Sabbi Zongo. Mit 
dabei: Geflüchtete aus der Erst-
aufnahmeeinrichtung Wünsdorf 
und Einheimische aus Berlin. 
Nach geistlichem Impuls und 
Gebet geht es zehn Kilometer 
durch den Wald. Am stürmischen 
Mellensee wird gerastet und ge-
sungen – der Wind peitscht, die 
Stimmen halten dagegen.
In Zossen warten 15 Gemeinde-
mitglieder. Im Aufenthaltsraum 
dampft der Kaffee, es gibt Selbst-
gebackenes. Man kommt ins Ge-
spräch und versteht sich – trotz 
aller Sprachbarrieren. Beim Got-
tesdienst auf Deutsch, Englisch 

und Französisch klingen vertrau-
te Gebete neu. Der Friedensgruß 
bekommt Gewicht: Viele der Gäs-
te sind vor Krieg und Verfolgung 
geflohen, manche wegen ihres 
Glaubens.
„Sie haben uns weit mehr als 
Gastfreundschaft erwiesen – 

ein Gefühl von Nähe und echter 
menschlicher Wärme“, sagt ein 
Teilnehmer hinterher – eine von 
vielen positiven Rückmeldungen. 
Manche fragen: „Wann machen 
wir wieder etwas zusammen?“ 
Der nächste Pilgertag kommt 
bestimmt!
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Der Jesuit Refugee Service JRS ist der Flüchtlingsdienst des Jesuitenordens. Seit 1980 steht er 
an der Seite geflüchteter Menschen, hört ihnen zu und setzt sich mit ihnen gemeinsam für ihre 
Rechte ein - unabhängig von ihrer Religionszugehörigkeit. Weltweit arbeitet der JRS heute in 57 
Ländern. In Deutschland ist der Jesuiten-Flüchtlingsdienst seit 1995 tätig, seine Schwerpunkte 
sind Seelsorge, Rechtshilfe und politische Fürsprache. Der JRS berät und unterstützt Menschen in 
unsicheren Aufenthaltssituationen in Berlin, Bayern und Brandenburg. In Essen unterhält er eine 
Wohngemeinschaft von Geflüchteten und Jesuiten, und in Nürnberg gewährt der JRS Kirchenasyl.

Einen großen Teil seiner Arbeit kann der  Jesuiten-Flüchtlingsdienst nur dank Spenden leisten.
Danke für jeden Beitrag! Spendenkonto: IBAN DE05 3706 0193 6000 4010 20
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Trotz Wind und Wetter gut gelaunt! Die Pilgergruppe stellt sich nach der Rast am 

stürmischen Mellensee für ein Erinnerungsfoto auf, bevor es weiter nach Zossen geht.

Freiwilliges Ordensjahr (FOJ) beim JRS

Jonas Schulz

Pilger sind wir


